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Fortbildungen für Lehrkräfte und andere 
Multiplikator*innen genutzt werden.
Hauptergebnis des Projekts wird die Publika-
tion des vierbändigen „Synagogen-Gedenk-
buchs Hessen“ sein. Die Gedenkbände wer-
den nach streng wissenschaftlichen Kriterien 
erarbeitet, sollen aber mit gut lesbaren, 
abwechslungsreichen Artikeln und einer an-
sprechenden grafischen Gestaltung auch ein 
breites Publikum ansprechen. In den einzel-
nen Artikeln wird zunächst die Geschichte 
der betreffenden jüdischen Gemeinde von 
ihrer Entstehung bis zu ihrer Zerstörung im 
Nationalsozialismus – oder im Falle der Wie-
dererrichtung nach 1945 – bis zur Gegenwart 
dargestellt. Den roten Faden bietet dabei die 
Entwicklung der Synagogengebäude und 
der weiteren zur Gemeinde gehörenden 
religiösen Einrichtungen. Im Zentrum der 
Darstellung wird das Verhältnis von jüdischer 
Gemeinde und jüdischer Bevölkerung zur 
Umgebungsgesellschaft stehen. Weitere sepa-
rate Unterabschnitte werden die Architektur 
und Ausstattung der Synagogen, das Schick-
sal der Synagogen, der jüdischen Gemeinden 
und der jüdischen Bevölkerung während des 
Nationalsozialismus sowie die Erinnerung an 
die Synagoge, die Gemeinde und an jüdische 
Bewohner*innen des Ortes behandeln. Jeder 
Beitrag wird durch statistische Angaben über 
die Zahl der jüdischen Einwohner*innen so-
wie ein umfassendes Quellen- und Literatur-
verzeichnis abgeschlossen. Glossar, Register 
und Übersichtskarten runden die Bände ab. 
Geplant ist, dass der letzte Band im Septem-
ber 2026 erscheint.
Die Bände werden nicht nur in gedruckter 
Form, sondern auch als digitale Fassung im 
Open Access erscheinen. Darüber hinaus 
beinhaltet das Projekt noch umfangreiche 
weitere digitale Elemente. Zum einen soll 
eine Auswahl des zugrundeliegenden Mate-
rials aus historischen Archiven digitalisiert 
und auf einer eigenen Website für die wei-
tere Forschung zur jüdischen Geschichte in 
Hessen und vor allem für pädagogische Pro-

jekte in Schulen, in der Erwachsenenbildung 
und an der Universität zugänglich gemacht 
werden. Dies können Bilddokumente der be-
treffenden Synagogen sein, oder auch Texte, 
die einen Einblick in die Geschichte der jü-
dischen Gemeinden und die Verfolgungsge-
schichte geben. Dies wird voraussichtlich in 
Zusammenarbeit mit dem Landesgeschicht-
lichen Informationssystem (LAGIS) gesche-
hen. Zum anderen ist vorgesehen, eine Reihe 
ausgewählter zerstörter Synagogen auf dem 
Weg der digitalen Rekonstruktion wieder 
erlebbar zu machen. Dafür ist eine Koopera-
tion mit dem Fachgebiet Digitales Gestalten 
an der Technischen Universität Darmstadt 
geplant, das über große Erfahrungen in der 
digitalen Rekonstruktion verfügt und auch 
bereits einige Synagogen rekonstruiert hat. 
Insgesamt sollen weitere zwölf Synagogen 
rekonstruiert werden. Dafür werden große 
Mengen an Informationen zusammengeführt 
und digital aufbereitet, die aus historischen 
Darstellungen, überlieferten Fotografien oder 
aus den Erinnerungen von Zeitzeug*innen 
stammen können. Die Nutzerinnen und 
Nutzer werden sich dann mit Hilfe einer 3D-
Brille virtuell durch die Synagoge bewegen 
können. 

Das Projekt wird unter der wissenschaft-
lichen Leitung von Prof. Dr. Christian Wiese 
(Inhaber der Martin-Buber-Professur für 
Jüdische Religionsphilosophie und Direktor 
des Buber-Rosenzweig-Instituts für jüdische 
Geistes- und Kulturgeschichte der Moderne 
und Gegenwart an der Goethe-Universität 
Frankfurt), Prof. Dr. Gury Schneider-Ludorff 
(Inhaberin des Lehrstuhls für Kirchenge-
schichte an der Augustana Hochschule und 
Direktorin des Instituts für christlich-jüdische 
Studien und Beziehungen) und Prof. Dr. 
Doron Kiesel (Direktor der Bildungsabteilung 
des Zentralrats der Juden in Deutschland) 
durchgeführt. Neben den bereits erwähnten 
Kooperationspartner ist die Zusammen-
arbeit mit einer Reihe von Partnerinstitutio-
nen vorgesehen, darunter die Evangelische 
Kirche in Hessen und Nassau, das Hessischen 
Landesamt für geschichtliche Landeskunde 
und die Kommission für die Geschichte der 
Juden in Hessen. Derzeit befindet sich das 
Projekt in der Vorbereitungsphase. Sobald 
die vom Land Hessen zugesagten Mittel frei-
gegeben sind, kann mit der Hauptphase und 
damit der eigentlichen Forschungsarbeit be-
gonnen werden. Weitere Mittel sind von den 
hessischen Kirchen zugesagt. Als Projektlauf-
zeit sind fünf Jahre vorgesehen. 

Seit Wintersemester 2020/21 ermöglicht 
der neue Master-Studiengang „Evangelisch-
Theologische Studien“ ein berufsbegleiten-
des Theologiestudium. Heiko Heidusch hat 
sich für den Studiengang entschieden und 
berichtet von seinen Erfahrungen im ersten 
Semester.

In Kooperation der Goethe-Universität 
Frankfurt am Main und der Johannes-Gu-
tenberg-Universität Mainz ist ein neuer Stu-
diengang an den Evangelisch-Theologischen 
Fakultäten gestartet: Der „Main-Master“. 
Was steht dahinter? Keine Beschäftigung mit 
Binnengewässern oder der Metropolregion, 
sondern ein berufsbegleitendes Theologie-
studium.

Bekannt sind berufsbegleitende Zweitstudi-
engänge eher im wirtschaftlichen Bereich der 
MBAs oder etwa im Umfeld beratender bzw. 
heilkundlicher Tätigkeitsfelder. Aber Theo-
logie? Braucht das jemand? Und vor allem: 
Will das jemand? Meine Antwort als Teilneh-
mer des gerade gestarteten Jahrgangs kann 
nur zweimal „Unbedingt!“ lauten.
Auf der einen Seite stehen die Landeskirchen 
mit einem praktischen Bedarf: Anders als 
noch vor zwei oder drei Jahrzehnten sind sie 
sehr aktiv um Nachwuchs von Pfarrerinnen 
und Pfarrern bemüht und entwickeln ein 
klares Interesse, auch Menschen in späteren 
Lebensphasen einen Zugang zu diesem Beruf 
zu ermöglichen. Sie ermutigen Hochschulen 
zur Einrichtung entsprechender Studiengän-
ge und inzwischen sind deren Bedingungen 
für alle Fakultäten und Landeskirchen durch 
eine Rahmenordnung geklärt. Aber es geht 
nicht um ein kirchliches Rekrutierungspro-
gramm. Entscheidend ist ein anderer, parallel 
bestehender Bedarf: Nämlich ein intensives 
Interesse vieler Menschen, sich aus unter-
schiedlichen Beweggründen in einer spä-
teren Lebensphase ernsthaft mit Theologie 
auseinanderzusetzen.
So sind wir als „Pilotjahrgang“ mit einer 
heterogenen Gruppe von 15 Studentinnen 
und Studenten gestartet, mit verschiedenen 
Glaubensheimaten, von Anfang dreißig bis 
Mitte fünfzig, mit und ohne Kinder, Archi-

tektinnen, Pädagogen, Informatiker und 
im Gesundheitswesen Tätige – manche mit 
kirchennahen Jobs, manche ohne. Zwar 
wohnen die meisten im Umfeld des Rhein-
Main-Gebiets, aber teils erstrecken sich die 
Wohnorte der Studierenden auch in den 
Schwarzwald und nach Bremen, die Her-
kunft bis nach China, Lateinamerika und 
Afrika.

Ebenso unterscheiden sich unsere Beweg-
gründe für das Studium. Natürlich gibt es 
diejenigen, die klar Pfarrerinnen und Pfarrer 
werden möchten. Aber es gibt weitere Fel-
der, in denen sich Berufstätige mit Theologie 
auseinandersetzen möchten, z.B. Lehrer und 
Journalistinnen, um kompetent über Glaube 
und Kirche zu berichten – oder die bereits 
erwähnten Kommilitoninnen und Kom-
militonen in kirchennahen Arbeitsfeldern. 
Schließlich gibt es eine dritte Gruppe, zu der 
ich selbst gehöre: Ausgebildet und exami-
niert als Jurist, tätig in einem großen Unter-
nehmen, entwickelte sich ein Wunsch, mich 
auf Basis des eigenen Glaubens sowie meiner 
Verbundenheit mit Kirche wissenschaftlich 
und planmäßig mit den Möglichkeiten, Be-
dingungen und Formen christlichen Glau-
bens auseinanderzusetzen – gemeinsam mit 
Gleichgesinnten – ohne schon eine konkrete 
Anwendung im Blick zu haben (wenn auch 
nichts ausgeschlossen ist, zumal sich die ge-
nannten Gründe überschneiden und ergän-
zen).

Theologie als Fach ist so interdisziplinär, wie 
sie nur wenige andere Studiengänge und for-
dert mehr als beschreibende Wissenschaften 
zugleich eine fundamentale, ernsthafte und 
hoffentlich fruchtbare Auseinandersetzung 
mit dem eigenen Leben, mit den eigenen 
Überzeugungen. Insofern glaube ich, dass der 
jeweils genannte Bedarf durch ein theologi-
sches Zweitstudium mit jeweils doppeltem 
Gewinn adressiert wird: Wird über „bloßen 
Nachschub“ hinaus nicht gerade der Pfarrbe-
ruf deutlich bereichert, wenn ihn auch Men-
schen ergreifen, die schon längere Lebenser-
fahrung in sehr unterschiedlichen Bereichen 
erworben haben? Ein Blick in z.B. angelsäch-
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2322 sische Länder legt dies nahe. Übrigens gibt 
es auch in Unternehmen viele Karrierepfa-
de, durch die diese von einer Auflockerung 
betriebswissenschaftlicher Monokulturen 
bewusst profitieren: Als Jurist bin ich seit 
fast 10 Jahren auf einer kommerziellen 
Führungsposition tätig und in meinem 
unmittelbaren Umfeld arbeiten Germanis-
ten, Pädagoginnen, Forstwirte und Phy-
sikerinnen in unternehmensspezifischen 
Funktionen. Umgekehrt kann Theologie als 
wissenschaftlich reflektierter Glaube nicht 
nur im wahrsten Sinn den eigenen Geist 
schärfen, sondern auch eigene Fähigkeiten 
wie die Urteilskraft schulen und als Forum 
relevanter Debatten neue Horizonte öffnen. 
Obwohl ich davon ohnehin überzeugt bin, 
war ich zusätzlich erstaunt über das Aus-
maß positiver Reaktionen auf meinen Ent-
schluss in meinem weder glaubens- noch 
kirchennahen Umfeld, in welchem ein 
Theologiestudium zunächst ungleich fern-
liegender erscheint als ein MBA. Vielleicht 
ist spürbar, dass wir jetzt mehr und andere 
Reflexionspunkte benötigen als Business 
Cases und Pitches?

Aber ein auf sechs Semester angelegter 
Studiengang ist kein Hobby und auch keine 
Wellnessfortbildung mit Sinnsuche: Voraus-
setzung zur Zulassung sind ein erster Stu-
dienabschluss, fünf Jahre Berufserfahrung 
sowie eine Zulassungsprüfung, die neben 
bibelkundlichem Wissen theologisch-wis-
senschaftliches Verständnis einfordert. 
Zwei der alten Sprachen (Griechisch und 
Hebräisch) werden wie im grundständigen 
Studium vorausgesetzt, können aber auch 
studienbegleitend erworben werden. 
Nun aber wagen wir uns als Pilotjahrgang 
in freudiger Erwartung in die – für Lernen-
de und Lehrende – „terra incognita“ eines 
neuen berufsbegleitenden Studiums und 
wurden bisher für unseren Mut belohnt. 
Natürlich verfügen wir als Zweitstudieren-
de über Erfahrung mit Hochschulen und 
wissenschaftlichem Arbeiten und haben 
uns sehr bewusst und mit Herzblut für die-
ses Studium entschieden. Aber wir müssen 
uns neu orientieren, „wieder hineinkom-

men“ aus unseren Praxisfeldern und häufig 
ein schon stärker gewachsenes, uns fordern-
des Umfeld – etwa mit Arbeit und Familie – 
mit dem Studium in Einklang bringen. Lei-
der haben uns drei Mitstudierende aus sehr 
unterschiedlichen Gründen bereits wieder 
verlassen – aber eine Rückkehr nicht aus-
geschlossen; ich selbst bin „Wiederholungs-
täter“, nachdem ich ein berufsbegleitendes 
Theologiestudium in Marburg abbrechen 
musste. 
Die Lehrenden müssen sich ihrerseits auf 
das Format einstellen mit entsprechenden 
Unterrichtsformen wie Blockseminaren und 
größeren Vorausplanungszeiten, was z.B. 
Lektüreanforderungen betrifft. Gelegentliche 
Hürden werden wir mit steigender Erfah-
rung sicherlich immer eleganter gemeinsam 
zu meistern verstehen, aber unsere ersten 
Veranstaltungen und Selbststudieneinhei-
ten waren intensiv, diskussionsfreudig und 
erkenntnisreich. Pandemiebedingt konn-
ten wir uns freilich noch nicht persönlich, 
sondern nur virtuell begegnen. Gleichzeitig 
ermöglicht Onlineunterricht gerade berufs-
begleitend eine deutlich einfachere Teilnah-
me an den Veranstaltungen. Wir haben uns 
vorgenommen, eine gute Balance zu finden 
zwischen dem Bedürfnis, sich persönlich 
kennenzulernen, und der Online-Praktikabi-
lität. Immerhin hat sich auch so schnell eine 
Gemeinschaft gebildet und wir haben uns an 
beiden Fakultäten sehr willkommen gefühlt.
In der Verbindung zweier Universitäten liegt 
noch ein Novum und eine weitere Stärke des 
„Main-Masters“, da wir im Lauf unseres Stu-
diums vielen Menschen begegnen und ein 
breites Angebot wahrnehmen können. Auch 
wenn wir als berufsbegleitender Studiengang 
aus guten Gründen spezielle Veranstaltungen 
haben, wünsche ich mir doch, dass wir ein 
selbstverständlicher und hoffentlich berei-
chernder Teil des Lebens an beiden Fakultä-
ten werden.

Ich freue mich auf viel Austausch, hoffent-
lich bald wieder reale Begegnungen und 
intensive sechs Semester!

Eine gemeine Frage am Anfang:  
Marburg, Götting oder Frankfurt?

Dort, wo man anfängt zu studieren, da 
schlägt natürlich auch das Herz. Göttingen 
ist eine tolle Uni-Stadt, in der ich viel erlebt 
habe. Ich habe dann aber gemerkt, dass ich 
auch etwas Neues brauche. Da war Marburg 
eine schöne Abwechslung. In Frankfurt habe 
ich dann vor allem das Stadtleben genossen. 
Bestimmte Orte passen dann einfach zu einer 
bestimmten Zeit. 

Was verbindet Sie mit Frankfurt und 
der Goethe-Universität?
Mit Frankfurt verbinde ich eigentlich ziem-
lich viele Grünflächen. Mein Vorurteil war ja 
erst: Da sind nur so Hochhäuser. Dann habe 
ich aber gemerkt, wie viele Parks es gibt. Von 
der Uni bin ich praktisch nur durchs Grüne 
gefahren und war dann zu Hause. 
Ansonsten ist Frankfurt natürlich eine sehr 
weltoffene und internationale Stadt. Auch 
am Fachbereich Evangelische Theologie habe 
ich eine aufgeschlossene Haltung wahrge-
nommen, auch mal nach links und rechts zu 
schauen und sich Spielraum für neue Ideen 
zu lassen. Das ist wichtig in einer Stadt mit 
solchen Kontrasten: Wenn man z.B. im  
Niddapark mitten im Wald steht und dann 
im Hintergrund die Skyline und den Messe-
turm sieht: Das hat schon was. Ich liebe diese 
Vielfalt, die es in Frankfurt gibt. 

Was macht eigentlich… 
Tabea Kraaz?

Nach dem Theologiestudium in Göttingen und Marburg 
war Tabea Kraaz am Graduiertenkolleg „Theologie als 
Wissenschaft“ an unserem Fachbereich tätig.  
2018 wurde sie mit einer Arbeit zu „Martin Luthers 
Glaubenswelten“ promoviert. Heute ist sie Gemeinde-
pfarrerin in Arnoldshain im Taunus und engagiert  
sich als „TheoTabea“ in Sozialen Medien und mit einem 
Blog für die „digitale Kirche“. 

Tabea Kraaz vor der Laurentiuskirche in Arnoldshain  
(Foto: privat)
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